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Auf Uorschlag uon Kultus­

ministerin Monika Hohlmeier 

hat die Bayerische Staats­

regierung uor einigen Wochen 

weit reichende Änderungen 

im Bildungswesen beschlossen. 

Real- und Hauptschule 

erhalten ein neues Gesicht. 

6rosse 

Kommt sie? Kommt sie 
nicht? - Das war noch 
vor wenigen yYochen 

eine von Eltern, Schülern und 
Lehrern häufig gestellte Fra­
ge. Seit dem Beschluss der 
Bayerischen Staatsregierung 
vom 9. Februar dieses Jah­
res und der Rede von Kul­
tusministerin Monika Hohl­
meier zwei Tage später vor 
dem Bayerischen Landtag 
ist bekannt, dass sie kommt, 
und zwar zu Beginn des 
Schuljahres 1999/2000. Die 
Rede ist von der sechsstufi­
gen Realschule. Gleichzei­
tig wurde auch eine verän­
derte Struktur der Haupt­
schule beschlossen, die als 
wesentlichste Neuerung ei­
nen eigenständigen mittle­
ren Schulabschluss vorsieht. 

Im Vorfeld hatte es ein 
hartes Ringen gegeben, hat­
ten Befürworter und Gegner 
in hitzigen Diskussionen ein­
ander die Vor- und Nach­
teile der sechsstufige_n Real­
schule vorgerechnet. So ver­
ständlich die Befürchtungen 
waren, die von Kultusminis­
terin Monika Hohlmeier sehr 
ernst genommen und in vie­
len Gesprächen mit den zu­
ständigen Fachleuten aus­
giebig diskutiert wurden -, 
es sprach letztlich mehr für 
die Einführung der R6 als 
dagegen . Vor allem nach 
den Ergebnissen des seit 
1992 bayernweit laufenden 
und 1998 ausgewerteten 
Schulversuchs an zuletzt 61 
öffentlichen und privaten 
Realschulen . Die wichtigsten 
Gründe sollen hier noch­
mals aufgezählt werden: 
- Nach einer gemeinsamen 

Grundschulzeit von vier 
Jahren können Realschü­
ler künftig ihre gewünsch­
te Schulart, ohne Umweg 



reform 

Schul -
über Gymnasium oder 
Hauptschule, direkt nach 
der 4. Klasse erreichen. 

- Der Start in der neuen 
Schulart beginnt nun vor 
der für die Jugendlichen 
schwierigen Zeit der Pu­
bertät. Damit kann die 
Realschule besser und in­
tensiver ihren Erziehungs­
auftrag wahrnehmen. 

- Die Schüler der sechsstu­
figen Realschule erbrin­
gen nach dem Ergebnis 
des Schulversuchs eindeu­
tig bessere Leistungen als 
die der vierstufigen Form. 
Vor allem die Grundfertig­
keiten in den wichtigen 
Fächern Deutsch, Englisch 
und Mathematik sind 
deutlich besser. Zusätzlich 
zeigt sich, dass auch die 
naturwissenschaftliche 
Kompetenz der Schüler 
an der R6 höher ist. 

- Die Möglichkeiten für die 
2 . Fremdsprache Franzö­
sisch - im Rahmen der 
Wahlpflichtfächergruppe 
III - sind in der sechsstufi­
gen Form wesentlich bes­
ser. Zudem kann der Un­
terricht breiter angelegt 
und besser dem Umstand 
Rechnung getragen wer­
den, dass Kenntnisse in 

mehreren Fremdsprachen 
für deutsche Schulabsol­
venten immer größere Be­
deutung gewinnen . 

- Die Zahl der Wiederholer 
an den Realschulen wird 
zurückgehen, da in den 
zusätzlichen zwei Jahren 
bessere Grundlagen ge­
schaffen werden können. 
Erreichten in der vierjäh­
rigen Form 10 bis 13 Pro­
zent in der 8. Jahrgangs­
stufe das Klassenziel 
nicht, so sind dies in der 
R6 nur l bis 3 Prozent. 

- Schließlich verringert sich 
auch der Prozentsatz der 
Schüler, die wegen man­
gelhafter Leistungen vom 
Gymnasium an die Real­
schule wechseln - bisher 
pro Jahr zwischen 8.000 
und 9.000 Schüler. Durch 
den sofortigen Eintritt in 
die sechsstufige Realschu­
le kann vielen jungen Leu­
ten dieses Negativerleb­
nis erspart werden . 

Trotz der offensichtlichen 
Vorteile hatten viele Eltern -
das sei hier nicht verschwie­
gen - vor allem folgende 
Befürchtungen: Setzt das im 
Schulversuch geltende Über­
trittsverfahren, das gleiche 
wie für den Übertritt ans 
Gymnasium, die Kinder in 
der 4. Grundschulklasse 
nicht zu sehr unter Druck? 
Und nimmt man mit dem 
Übertritt nach der 4. Klasse 
Spätentwicklern nicht jede 
Chance? Das neue Konzept 

trägt diesen berechtigten Be­
fürchtungen der Eltern da­
durch Rechnung, dass die 
Notengrenzen für den Über­
tritt ans Gymnasium und 
die Realschule unterschied­
lich sein werden: 
* Schülern, die nach der 

4. Grundschulklasse in 
Deutsch, Mathematik so­
wie Heimat- und Sach­
kunde den Notendurch­
schnitt von 2,33 und in 
Deutsch und Mathematik 
von 2,0 erreichen, wird 
der Übertritt ans Gymna­
sium empfohlen. 

* Bei 2,33 aus den drei ge­
nannten Fächern, aber 
·fehlendem Schnitt von 

Eltem können künftig 

mehr mitreden, wenn 

es um die Wahl der 

Schullaufbahn ihrer 

Killder geht. Dafür hat 

sich Kultusministerin 

Monika Hohlmeier 

besonders eingesetzt. 

2,0 aus Deutsch und Ma­
thematik gibt es ein ein­
gehendes Beratungsge­
spräch mit den Eltern . 
Diese entscheiden dann 
in eigener Verantwortung, 
ob sie ihr Kind dennoch 
an das Gymnasium schi­
cken wollen . 

* Bei einem Schnitt von 2,66 
oder schlechter ist ein 
Übertritt ans Gymnasium 
nur nach bestandenem 
Probeunterricht möglich . 

* Ein Übertritt an die sechs-

stufige Realschule wird 
den Schülern der 4 . Klasse 
dann nahe gelegt, wenn 
in den Fächern Deutsch, 
Mathematik sowie Hei­
mat- und Sachkunde ein 
Notendurchschnitt von 
2,33 erreicht worden ist. 

* Für Schüler, die in den 
drei Fächern einen No­
tendurchschnitt von 2,66 
erreichen, ist ein Probeun­
terricht vorgesehen . Wird 
der Probeunterricht be­
standen, kann das Kind 
an die Realschule über­
treten . Bei nicht bestan­
denem Probeunterricht 
schließt sich ein Bera­
tungsgespräch an. Da­
nach entscheiden auch 
hier die Eltern, ob ihr 
Kind dennoch die Real­
schule besuchen soll. 

* Ist der Notendurchschnitt 
schlechter als 2,66, so ist 
ein Übertritt an die Real-

schule künftig nur nach 
einem bestandenen Pro­
beunterricht möglich . 

* Soll der Übertritt an die 
Realschule oder das Gym­
nasium nach der 5. Klas­
se Hauptschule erfolgen, 
tritt bei der Berechnung 
der Durchschnittsnote das 
Fach Englisch an die Stel­
le von Heimat- und Sach­
kunde; ansonsten gelten 
die gleichen Übertrittsbe­
stimmungen wie nach der 
Jahrgangsstufe 4 . l> 
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Damit erhalten die bayeri­
schen Eltern künftig ein er­
heblich größeres Mitspra­
cherecht bei der Wahl des 
Bildungsweges ihrer Kinder. 
Um sie hier intensiv und 
sachgerecht unterstützen zu 
können, soll im laufe des 
nächsten Schuljahres die 
Beratung an den Schulen 
neu konzipiert werden. Sie 
wird auch eine Hilfe für die­
jenigen Schüler sein, die als 

Angebot bereithält. Neben 
dem Hauptschulabschluss 
nach der 9 . Klasse und der 
Möglichkeit, den in Wirt­
schaft und Handwerk ge­
schätzten 'Quali' zu erwer­
ben, wird es künftig einen 
Mittlere-Reife-Zug geben, 
der aus 'M-Klassen' und 'M­
Kursen' besteht. Er führt 
Schüler, die den mittleren 
Schulabschluss anstreben, 
in die 10. Klasse. 

den Übertritt in eine M-Klas­
se der Jahrgangsstufe 9 vor- · 
bereitet werden. Damit ist 
für Schüler, die den Über­
tritt an die Realschule oder 
das Gymnasium nicht ge­
schafft haben, der Zug kei­
nesfalls abgefahren. Denn 
sie können nun auch an der 
Hauptschule auf direktem 
Weg den mittleren Schulab­
schluss erwerben . 

Allerdings gibt es auch 

SECHSSTUFIGE REALSCHULE UND NEUE HAUPTSCHULE 

Jgst. 

10 

9 

8 

7 

Mittlerer Schulabschluss Mittl. Schulabschluss 

M 10 Hauptschulabschluss - Quali 

M9 

MS 

M7 

6 

s 
- sechsstufige REALSCHULE- HAUPTSCHULE 
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·-
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Die Neuerungen in der Hauptschule: Die bisherige F l 0 (freiwillige l 0. Klasse) wird nach unten erweitert. 
In einem Mittlere-Reife-Zug können Hauptschüler künftig schon ab der Jahrgangsstufe 7 in einem vierjährigen 
Bildungsgang zu einem mittleren Abschluss gelangen. Dazu werden eigene Klassen gebildet (M-Klassen). 
Wo dies nicht möglich ist, können in den Kernfächern Deutsch, Mathematik und Englisch der Jahrgangsstufen 
7 /8 zusätzliche Kurse eingerichtet werden, die auf den Eintritt in die M9 und M l 0 vorbereiten. 

so genannte Spätentwickler 
zu einem späteren Zeitpunkt 
in die sechsstufige Realschu­
le übertreten wollen . Die 
Möglichkeiten dafür werden 
gegenüber den Versuchsbe­
dingungen in jedem Fall er­
weitert werden. Zudem wird 
es für Spätentwickler künftig 
an der Hauptschule verbes­
serte Chancen geben. 

Denn zusammen mit der 
Einführung der sechsstufi­
gen Realschule wurde auch 
eine Neuordnung der Haupt­
schule beschlossen, die nun 
sowohl für leistungsfähigere 
als auch für schwächere 
Schüler ein differenziertes 
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M-Klassen können zum 
Beispiel an größeren Haupt­
schulen eingerichtet werden. 
Sie beginnen bereits mit der 
Jahrgangsstufe 7 und füh­
ren in vier Jahren zum mitt­
leren Schulabschluss. Klei­
nere Hauptschulen haben 
die Möglichkeit, sich mit an­
deren zusammenzuschließen 
und im Verbund mit ihnen 
M-Klassen zu bilden. Wo 
dies nicht möglich ist, kön­
nen in den Jahrgangsstufen 
7 und 8 zusätzlich M-Kurse 
eingerichtet werden, in de­
nen die Schüler durch ver­
stärkten Unterricht in Deutsch, 
Mathematik und Englisch auf 

Hauptschüler, die vor der 
Schulentlassung stehen und 
keine Aussicht haben, einen 
Schulabschluss zu erreichen. 
Um diesen jungen Men­
schen dennoch Chancen 
bei der Suche nach einem 
Ausbildungsplatz zu eröff­
nen, können künftig, je nach 
Bedarf, so genannte Praxis­
klassen eingerichtet werden. 
In ihnen sollen einerseits die 
Grundkenntnisse in Deutsch, 
Mathematik und Arbeitsleh­
re verbessert, andererseits 
durch vermehrten prakti­
schen Unterricht, z.B. in Un­
ternehmen oder Werkstätten, 
handwerkliche Fähigkeiten 

vermittelt werden. Damit will 
man den jungen Leuten Er­
folgserlebnisse verschaffen 
und neue berufliche Perspek­
tiven eröffnen. SCHULE aktu­
ell hat in Ausgabe 3/98 
über die Erfahrungen mit ei­
ner Praxisklasse berichtet. 

Wie sieht aber nun der 
Zeitplan für die Verwirkli­
chung all dieser Reformplä­
ne aus? In den ersten drei 
Jahren werden jährlich ca . 
20 bis 30 sechsstufige Real­
schulen neu eingerichtet, in 
den fünf Jahren darauf je­
weils ca. 40 pro Jahr, bei 
gleichzeitiger Abschaffung 
der vierstufigen Realschu­
len. Dabei wird gewährlei­
stet, dass Schüler, die sich 
dieses Jahr in der 4 . Klasse 
befinden, im Schuljahr 2001/ 
2002 noch in eine vierstufi­
ge Realschule wechseln kön­
nen. Ebenso besteht in den 
nächsten Jahren für Fünft­
und Sechstklässler bei feh­
lender Möglichkeit, eine R6 
zu besuchen, die Garantie, 
noch in die 7. Klasse einer 
vierstufigen Realschule über­
treten zu können . 

Diese Überleitungsphase 
soll nach acht Jahren abge­
schlossen sein. Gleichzeitig 
werden die Reformen an 
der Hauptschule durchge­
führt. Der Start der sechsstu­
figen Realschule im kom­
menden Schuljahr erfolgt al­
lerding.s noch zu den bishe­
rigen Ubertrittsbedingungen. 
Die neuen Regelungen für 
einen Übertritt an Gymnasi­
um oder sechsstufige Real­
schule gelten erst ab dem 
Schuljahr 2000/2001 . Denn 
die rechtlichen Voraussetzun­
gen für die Einführung der 
neuen Schulart muss der 
Landtag erst durch eine Än­
derung des Bayerischen Er­
ziehungs- und Unterrichtsge­
setzes schaffen . Dies wird 
aber voraussichtlich nicht 
vor Herbst 1999 der Fall 
sein. D 



Deutsche Schüler sind 

in Mathematik und 

Na tu rw iss e n s c haften 

international nur 

Durchschnitt. Dieses 

Ergebnis der Tl MS­

Studie sorgte für uiel 

Diskussionsstoff. 

Das bayerische Kultus­

ministerium zog dar­

aus die Konsequenzen. 

1 n Mathe nur im 
Mittelfeld 

D er Preis einer Dose Bohnen w ird 
von 60 Pfennig auf 75 Pfennig 
erhöht. Um wieviel Prozent ist 

der Preis gestiegen? A: 15%, B: 20%, 
C: 25% oder D: 30%? Keine sonder­
lich komplizierte Aufgabe, möchte man 
meinen . Deutschen Siebt- und Acht­
klässlern war sie offensichtlich zu 
schwer: Von 7000 im Rahmen einer 
internationalen Studie getesteten Teen­
agern kreuzte nur knapp ein Drittel 
die richtige Antwort C an. 

Die Untersuchung hat wegen des 
unrühmlichen Abschneidens der deut­
schen Teilnehmer auch über Fachkrei­
se hinaus einen gewissen Bekannt­
heitsgrad erreicht. Sie wurde unter 
dem Titel TIMS-Studie* zwischen 1993 

und 1996 für drei verschiedene Alters­
klassen durchgeführt, und zwar für die 
Grundschulen, woran sich Deutsch­
land nicht beteiligte, die Mittelstufe -
hier nahmen neben Deutschland welt­
weit 44 Länder teil - und die Oberstu­
fe, deren Schüler in 24 Ländern getes­
tet wurden . Während in der Bundesre­
publik in der Mittelstufe quer durch al­
le Schularten die Kenntnisse in Physik, 
Chemie, Biologie und Mathematik ge­
prüft wurden, waren in der Oberstufe 
die mathematisch-naturwissenschaftli­
chen Grundkenntnisse von Schülern an 
Gymnasien und beruflichen Schulen 
gefragt sowie voruniversitäre Mathe­
matik und Physik in Grund- und Leis­
tungskursen . [> 
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Die Vorbereitung, Durchführung und 
Auswertung der Studie in Deutschland 
übernahmen das Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung Berlin und das 

Nicht so sehr die Platzierung als 
vielmehr die Tatsache, dass über zwei 
Drittel eines Jahrganges nicht in der 
Lage sind, eine einfache Prozentrech-

destens acht Wochenstunden Mathe­
matik auf dem Stundenplan stehen, 
aber es bleibe die „ schl ichte Frage, 
was die TIMSS-Aufgaben für unsere 
Schüler eigentlich so schwer machte" , 
so Dr. Müller. 

Tl MS-Studie 
Oberstufe Gymnasium 
und Beruf sschu'e 

Mit der Suche- nach den Ursachen 
für das schlechte Abschneiden unserer 
Schüler und der Entwicklung geeigne­
ter Maßnahmen wurde eine eigens 
eingesetzte Projektgruppe im bayeri­
schen Kultusministerium betraut. Deren 
Fazit: Die deutschen Schüler weisen 
sowohl beim Grundwissen Lücken auf 
- weiter zurückliegender Stoff steht 
nicht aktiv zur Verfügung - als auch 
bei der Fähigkeit, selbständig Lösun­
gen für Problemstellungen zu finden . 
So haben sie große Schwierigkeiten, 
wenn gewohnte Formulierungen nur 
geringfügig geändert werden . Mögli­
che Ursachen für Letzteres: Erstens er­
folgt der Mathematikunterricht, der 
sich in der Regel aus Fragen und An!= 
worten heraus entwickelt, bei uns in 
zu kleinen Schritten und ist häufig zu 
stark auf ein festes Ziel ausgerichtet. 
Zweitens sind die Aufgabenstellungen 
im Unterricht, bei Hausaufgaben und 
Leistungserhebungen oft zu stark nor­
miert, was die Schüler zu schemati­
schen Lösungsansätzen verleitet; diese 
führen zwar zum Erfolg , erfordern 
aber kein wirkliches Verständnis für 
das jeweilige mathematische Problem. 

1. . d in würfelförmigen Kartons 
GLANZ\ Waschpulver wir . Kantenlänge von 10 cm. 

f E" Karton hat eine K t 
verkau t. m . hl" ßt die Länge jeder an e Trefferquote: 
Die Herstellerfirma besc ie '··ß 

m 10 010 zu vergro ern. 
des Kartons u 

Um wie viel nimmt das ~olumen zu? 

A lOcm3 B. 21 cm c: 1oocm3 D. 331 cm3 

Institut für die Pädagogik der Natur­
wissenschaften in Kiel. Als die Institute 
1997 .bzw. 1998 der Öffentlichkeit die 
Ergebnisse vorstellten, lösten diese ei­
ne heftige Diskussion aus, nicht nur 
bei Lehrern, Schülern und Eltern, son­
dern auch bei den für Bildungsfragen 
verantwortlichen Politikern . Denn vor 
allem in Mathematik lagen die Leistun­
gen der deutschen Schüler - pauschal 
gesprochen - international nur im Mit­
telfeld, teilweise sogar im unteren Mit­
telfeld, weit abgeschlagen hinter einer 
starken Spitzengruppe, zu der Singa­
pur, Korea und Japan zählen. 

Zwar hat die nationale Auswertung 
gezeigt, dass die bayerischen Schü­
ler, verglichen mit denen anderer Län­
der in der Bundesrepublik, so schlecht 
nicht abgeschnitten haben . Gegenüber 
ihren Altersgenossen beispielsweise in 
Nordrhein-Westfalen besitzen die Bay­
ern einen erheblichen Lernvorsprung. 
Würde man die Testergebnisse beider 
Länder in Mathematik gesondert be­
trachten , so nähme der Freistaat bei 
der Notionenwertung den 19. Rang, 
Nordrhein-Westfalen nur den 31 . ein . 
Aber solche innerdeutschen Leistungs­
unterschiede können nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass im internationa­
len Vergleich auch die bayerischen 
Schüler weit von einem Spitzenplatz 
entfernt sind. 
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Deutschland 25 % 
Schweden 41 % 

Intern. Schnitt 31 ~o 

nung durchzuführen, hält Ministerial­
rat Dr. Müller, im bayerischen Kultus­
ministerium zuständig für den Mathe­
matikunterricht an den Gymnasien, für 
„äußerst bedenklich" . Unabhängig von 
einem internationalen Vergleich, der 
wegen der strukturellen Unterschiede 
der Bildungssysteme „immer hinkt", sei 
die niedrige Lösungshäufigkeit in zahl­
reichen Aufgaben ein aussagekräfti­
ger Wert, der zum Handeln zwinge. 
So könne man sich zwar z.B. damit 
trösten, dass das bessere Abschneiden 
Frankreichs im Oberstufentest sicher 
auch darauf zurückzuführen ist, dass 
an manchen Spezialgymnasien min-

11 Die Lehrer haben sich in der Ver­
gangenheit selbst nicht immer wohl 
gefühlt bei der herkömmlichen Art des 
Unterrichts", sagt hierzu Studienrätin 

TIMS-Studie 
2. 

Oberstufe 
Gymnasium 

Eine_ Schnur ist symmetrisch u . . 
gewickelt. Die Schnur wind ~ einen zylindrischen Stab 
um den Stab. Der U f, et sich genau viermal 
seine Länge 12 cm. m ang des Stabs beträgt 4 cm und 

·°' )-)-)) 
::~:~~~en ~ie die Länge der Schnur. 

n Sie alle Ihre Arbeitsschritte auf. 

Trefferquote: 
Deutschland 8 °,~ 

Schweden 24 % 
Intern. Schnitt 1 {F~ 



Katarina Keck, Mathematiklehrerin 
am Gymnasium Herzogenaurach. Die 
TIMS-Studie nehme man als Heraus­
forderung, die vorhandenen Ansätze 
weiter zu verbessern. Zum Beispiel 
müssten künftig die Schüler stärker in 
den Unterricht einbezogen werden. 
„Die wollen auch", so die Pädagogin, 
„dass man sie fordert." Darüber hin­
aus hält sie es für eminent wichtig, die 
Schüler dazu zu bringen, nicht nur 
den schmalen Stoff für eine Schulauf­
gabe zu lernen und dann als erledigt 
abzuhaken, sondern auch verschiedens­
te mathematische Grundfertigkeiten je­
derzeit parat zu haben. Auch Realschul­
lehrer Hans Peter Scholze, Fachbetreu­
er für Mathematik an der Staatlichen 
Realschule Günzburg, meint, der Ma­
thematikunterricht sei „durch die tägli­
che Routine und das Hinarbeiten auf 
die Prüfungen häufig zu schablonen­
haft geworden." Man müsse mehr 
Aufgaben stellen, die Kreativität und 
problemlösendes Denken verlangen. 

Eine weitere wichtige Erkenntnis 
der kultusministeriellen Projektgruppe 
betrifft die Wertschätzung, die Mathe­
matik und Naturwissenschaften in un­
serer Gesellschaft genießen, bedingt 
sie doch die Einstellung zu diesen Fä­
chern und die Leistungen, die Schüler 
darin erzielen . So ist in Ländern wie 
Japan oder der deutschsprachigen 
Schweiz, die bei der TIMS-Studie sehr 
erfolgreich abgeschnitten haben, nicht 
nur der Stellenwert von Schule, Erzie­
hung und Leistung in der Gesellschaft 
hoch angesiedelt, sondern auch die 
Akzeptanz für Mathematik und die 
Naturwissenschaften stärker ausge­
prägt als in Deutschland. Wer bessere 
Mathematikschüler haben will, muss 
also Imagepflege betreiben. 

Auf der Grundlage all dieser Er­
kenntnisse entwickelte das Staatsinsti­
tut für Schulpädagogik und Bildungs­
forschung (ISB) im Auftrag des Kultus­
ministeriums ein Bündel von Maßnah­
men, die sowohl den Mathematikun­
terricht selbst als auch die Einstellung 
der Schüler zu dem Fach betreffen. 
Die wichtigsten hier in Kürze: 

Neue Aufgabenkultur 
Derzeit erarbeiten erfahrene Lehr­

kräfte am ISB Vorschläge, wie im Ma­
thematikunterricht das kumulative, d.h. 
das aufbauende lernen, das Wieder-

holen des Stoffes und seine Vernet­
zung mit anderen Fächern sowie das 
Lernen aus Fehlern stärker zum Trogen 
kommen können. Daneben denkt man 
über Möglichkeiten nach, die es den 
Lehrkräften erlauben, die Aufgaben 
im Unterricht und bei den Schulaufga­
ben grundsätzlich variabler zu gestal­
ten, also beispielsweise die praktische 
Erfahrung der Schüler hier stärker zu 
berücksichtigen. In diesem Zusammen­
hang will das Kultusministerium die 
Schulbuchverlage und die Gutachter 
für die Zulassung der Lernmittel darü­
ber informieren, dass man auf diese 
neue Form der Aufgabenstellung künf-

Tl MS-Studie 

unterstützt werden . Die zahlreichen 
positiven Reaktionen auf diese neue 
Bildungsoffensive zeigten, so Dr. Mül­
ler, wie ernst das Thema von vielen 
Lehrern genommen werde und wie in­
tensiv die schulinternen Diskussionen 
bereits verlaufen seien. 

Bund-Länder-Kommission 
Die Entwicklung und Umsetzung 

neuer Ideen in den Lehrerkollegien 
steht auch im Zentrum des Programms 
'Steigerung der Effizienz des mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen Unter­
richts', das von der Bund-Länder-Kom­
mission entwickelt wurde. Bayern wird 

Mittelstufe 
aller Schularten 

3 · s Rechtecks? 
• . t alle Symmetrieachsen eine 

Welche Zeichn~ng zeig B. OJ\ 
A.EB: .. \ 

.. ; 
~ 

Trefferquote: 
Deutschland 64 "'c 

Singapur 81 ';;, 
Intern. Schnitt 66 % 

c. ····· .... B
' n:··CgJ······· .... , ... ············· 

.. .. ..· .. ···············"············· .... ·· .. 

tig beim Zulassungsverfahren ein we­
sentlich höheres Gewicht legen wird. 

Fortbildung für Lehrkräfte 
Bereits mit Beginn des Unterrichts 

im September vergangenen Jahres wur­
den Fachbetreuer bzw. Seminarlehrer 
für Mathematik an Realschulen und 
Gymnasien bayernweit in regionalen 
Veranstaltungen eingehend über TIMSS 
und die Konsequenzen daraus infor­
miert. Entsprechendes wurde für die 
Lehrkräfte an Grund- und Hauptschu­
len durchgeführt. Entscheidend sei hier, 
so Dr. Müller vom Kultusministerium, 
dass über die Fachbetreuer als Multi­
plikatoren in den Lehrerkollegien „ei­
ne Art Aufbruchstimmung" erzeugt wer­
de. Dabei solle das Bemühen der Ma­
thematiklehrer, geeignete Aufgaben 
auszuwählen und adäquate Unter­
richtsformen anzuwenden, nachhaltig 

sich mit insgesamt 24 Schulen, je 
sechs Haupt- und Realschulen sowie 
12 Gymnasien, daran beteiligen. Im 
Rahmen dieses bundesweiten Pro­
gramms, das im laufenden Schuljahr 
gestartet wurde, soll - auf der Ebene 
der Schule selbst - die Qualität des 
Unterrichts gesichert und sowohl das 
Lehren als auch das Lernen optimiert 
werden. Das Staatsinstitut für Schul­
pädagogik und Bildungsforschung in 
München wird in enger Zusammenar­
beit mit der Universität Bayreuth die 
pädagogisch-didaktische und wissen­
schaftliche Betreuung dieses Versu­
ches für ganz Deutschland wahrneh­
men. Dies ermöglicht den verantwortli­
chen Gremien und Fachleuten in Bay­
ern bundesweit tiefe Einblicke in das 
Schlüsselfach Mathematik und wird 
über den Freistaat hinausgehende Im­
pulse ergeben . I> 

1/99 SCHULE aktuell 7 



Zentraler Mathematiktest 
Ein Steuerungsinstrument ganz an­

derer Art wird der zentrale Test in Ma­
thematik sein, der im vergangenen 
Herbst bayernweit erstmals stattgefun­
den hat. Mit einbezogen waren die 
7 . Jahrgangsstufen der Hauptschule 
und der sechsstufigen Realschule so­
wie die 9. Klassen der vierstufigen Re­
alschule und des Gymnasiums. Ge­
prüft wurden bei diesem Test das 

soll eine zusätzliche Möglichkeit ge­
schaffen werden, interessierte und be­
gabte Schüler der Mittelstufe zu för­
dern. Vorgesehen ist, dass jedes Jahr 
die 60 besten Schüler zu Feriensemi­
naren eingeladen werden, bei denen 
sie weitere Einblicke in mathematische 
Problemstellungen erhalten . Preise soll 
es nicht nur für die erfolgreichen Schü­
ler geben; auch die Schulen selbst, 
die sich im mathematisch-naturwissen-

Bayerischer Mathematiktest 1998 
_ 9. Klasse Gymnasium 

4. 
Das Quadrat ABCD hat die Seitenlänge Gm. 
M ist Seitenmitte und die Dreiecke AEM und BCE 
haben den gleichen Flächeninhalt. 
a. Berechne den Flächeninhalt n ~----~ c 

des Dreiecks DMC. 
b. Berechne den Flächeninhalt 

der grau markierten Figur. M 

A B 

Trefferquote: 

a. 60,23 
b. 2,8 3 

Runde beteiligte. 
Verstärkte Einbringpflicht 

Im Rahmen der geplanten Neuord­
nung der gymnasialen Oberstufe denkt 
man im Kultusministerium auch über 
eine stärkere Sicherung des mathema­
ti sch-natu rwissenschaftl ich-tech n i sehen 
Wissens nach. Bei den Oberstufener­
gebnissen der TIMS-Studie hatten näm­
lich die Schüler Baden-Württembergs 
vermutlich auch deswegen besser ab­
geschnitten als ihre bayerischen Al­
tersgenossen, weil dort seit 1984 alle 
Gymnasiasten im Abitur verpflichtend 
in Mathematik geprüft werden . Nicht 
zuletzt mahnen, unabhängig von der 
TIMS-Studie, Wirtschaftsverbände und 
Hochschulen seit einiger Zeit unisono, 
so erneut auf dem Bildungskongress 
im April letzten Jahres in München, 
entsprechende Schritte des Kultusminis­
teriums an. Mögliche Maßnahmen 
könnten daher sein, dass die Kolleg­
stufenschüler künftig in Mathematik 
vier statt drei Halbjahre einbringen 
müssen und die Abiturprüfung in die­
sem Fach verpflichtend eingeführt wird. 

Mit all diesen Vorhaben will das 
Kultusministerium den Lehrerkollegien 

Grundwissen und die Fähigkeit der 
Schüler, auf der Grundlage der Lehr­
planinhalte der vorangegangenen Jahr­
gangsstufen mathematische Problem­
stellungen zu lösen . Sinn und Zweck 
dieser zentralen Prüfung ist es, dem 
einzelnen Schüler, seinen Eltern, den 
Fachlehrern und der Schule als Gan­
zes eine Orientierungshilfe an die 
Hand zu geben . Der Test, an dem die 
Schüler in diesem Jahr, je nach Schul­
art, noch freiwil lig und ohne Noten­
vergabe teilnehmen konnten, wird ab 
kommendem Schuljahr fü r die ein­
gangs genannten Jahrgangsstufen ver­
pflichtend eingeführt. Ob er generell 
bewertet wird und wenn ja, in wel­
cher Gewichtung, ist derzeit noch offen. 

Bay · 
er1scher Mathematikt t 1998 

7. Klasse Hauptschule e S 

Landeswettbewerb 
Eine weitere Neuerung ist der 'Lan­

deswettbewerb Mathematik' für Real­
schüler und Gymnasiasten bis zur 10. 
Klasse, der vom Kultusministerium ins 
Leben gerufen wurde. Er bildet sozu­
sagen den Unterbau für den entspre­
chenden Wettbewerb auf Bundesebe­
ne, der sich vornehmlich an die Ober­
stufe des Gymnasiums wendet. Damit 
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5. 
Welche der folgenden A . 
die längste Zeitdauer? ngaben bezeichnet 

A: 25.000 Sekunden 
B: 1.600 Minuten 
C: 15 Stunden 
D: 1 Tag 

schaftlichen Bereich besonders profi­
lieren, sollen finanziell belohnt wer­
den. Der Startschuss für diesen Landes­
wettbewerb, der zusammen mit einem 
Wettbewerb gleichen Namens in Ba­
den-Württemberg durchgeführt wird, 
fiel bereits in diesem Jahr. Die Zahl 
der eingegangenen Arbeiten belegt, 
dass sich eine überdurchschnittlich ho­
he Zahl von Schülern an dieser ersten 

Trefferquote: 

303 

,,Anregungen und Impulse geben", so 
Ministerialrat Dr. Müller. 11 Denn nur 
durch gemeinsame Anstrengung aller 
Beteiligten können wir den notwendi­
gen Qualitätssprung im Fach Mathe­
matik erreichen und sichern." 
* Third International Mathematics and Science 

Study 

Lösungen : 1.=D, 2 .=20cm, 3 .=A, 4 .a=9m2
, 

4.b= 15m2
, 5.=B 0 



Auch wenn Scien­

tology derzeit etwas 

aus den Schlagzeilen 

uerschwunden ist, 

gefährdet die Orga­

nisation, wie der 

Uerfassungsschutz 

kommen ist. 
Bei Bedarf benennen die 

Fachkräfte öffentliche, kirch­
liche und private Beratungs­
stellen und verweisen auf 
entsprechende Schuldnerbe­
ratungsstellen, Rechtsanwäl­
te, Therapeuten, Selbsthilfe­
gruppen und andere ambu­
lante oder stationäre Ein­
richtungen . Wie die Erfah­
rungen der vergangenen 
Wochen und Monate ge­
zeigt haben, wird diese Be­
ratungsmöglichkeit gut an­
genommen, nicht nur von 
Privatpersonen, sondern 
auch von Schulen - waren 
diese in der Vergangenheit 
doch bereits häufiger von 
Propagandakampagnen der 
Scientology-Organisation 
betroffen . 

Bei allgemeinen Fragen 
zu Scientology kann man 

Sc i e n t o 1 o g y-Krisen t e 1 e f o n 
feststellte, nach 

wie uor die innere 

Sicherheit. Nach wie 

uor agiert sie auf 

uielen Gebieten und 

uersucht weiterhin, 

Mitglieder zu ge­

winnen. Nun gibt es 

in Bayern eine neue 

Beratungsstelle. 

Wenn Sie als Sciento­
logy-Betroffener Rat 
suchen, wenn Sie 

aussteigen wollen, wenn 
Sie sich als Angehöriger 
oder Bekannter beraten las­
sen möchten, können Sie 
das jetzt schnell und pro­
blemlos tun. Unter der bay­
ernweiten Telefonnummer: 
(01 80) 100 00 42 erhalten 
Sie zum günstigen CityCall­
Tarif (Sprechzeiten siehe un­
ten) eine erste telefonische 
Beratung und Unterstützung. 

Angeboten wird sie von 

der Krisenberatungsstelle, 
die von der Staatsregierung 
als Teil eines Maßnahmen­
katalogs seit Juli letzten Jah­
res im Bayerischen Landes­
jugendamt eingerichtet wur­
de. Die Beratung, die von 
psychologisch-sozialpäda­
gogischen Fachkräften er­
teilt wird, ist garantiert ver­
traulich und kann auch in 
Anspruch genommen wer­
den, wenn zum Beispiel El­
tern nur Verdacht schöpfen, 
dass ihr Kind mit dieser Or­
ganisation in Berührung ge-

SPRECHZEITEN 

Montag : 

Dienstag : 

Mittwoch: 

Donnerstag: 

Freitag: 

"Zr (01 80) 100 00 42 

8.00-10.00 

8.00-10.00 

8.00-10.00 

8.00 - 10.00 

16.00 - 19.00 

16.00 - 19.00 

16.00 - 19.00 

sich auch unter der Telefon­
nummer (0 89) 21 86 - 25 
68 an die Koordinations­
und Informationsstelle des 
bayerischen Kultusministeri­
ums wenden . Weitere wich­
tige Adressen und Informa­
tionen finden Ra~uchende 

in der Broschüre „Das Sys­
tem Scientology", die beim 
Bayerischen Staatsministeri­
um des Innern, Odeons­
platz 3, 80539 München, 
kostenlos angefordert wer­
den kann. D 
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Z
u Beginn des Schuljahres 98/99 
erreichte die Direktoren der bay­
erischen Gymnasien ein Brief des 

Kultusministeriums, der für einiges Auf­
sehen gesorgt haben dürfte. In dem 
Schreiben wurde nämlich dazu aufge­
rufen, sich an einem Schulversuch zu 
beteiligen, der es begabten und leis­
tungswilligen Schülerinnen und Schü­
lern ermöglicht, die Schulzeit um ein 
Jahr zu verkürzen. Dazu werden spe­
zielle Klassen gebildet, die den Stoff 
der Jahrgangsstufen 6 bis 11 in nur fünf 
Jahren bewältigen. Inzwischen haben 
acht bayerische Gymnasien ihr Interes­
se an dieser besonderen Form von Be­
gabtenförderung bekundet. Sie wer­
den schon im kommenden Schuljahr 
geeignete Schüler in einer eigenen 5. 
Klasse zusammenfassen. 

Mehr geschieht zunächst einmal f ,_ 
nicht; denn das erste Jahr dient nur ...::...._ 
der Beobachtung, d.h. der Unterricht i/ - .. 
diesen Eingangsklassen unterscheid J!~.;;2::::"'-
sich nicht von anderen 5. Klasse ·,.,,_~~ ~ _ ~ ~ --
Erst am Ende des Schuljahres werden 
dann die Lehrer Empfehlungen aus­
sprechen, wer ab Herbst 2000 den 

11gymnasialen D-Zug" besteigen kann . 
Selbstverständlich haben nicht nur die 
Schüler der eigens gebildeten Klassen 
die Chance mitzumachen, sondern 
auch alle anderen Fünftklässler, wenn 
sie aufgrund ihrer Leistungen und Nei-
gungen dafür geeignet erscheinen. Ab 
der sechsten Jahrgangsstufe geht es 

Ein neuer UJeg 
für kluge Köpfe 

dann in die 'Beschleunigungsphase', 
die insgesamt fünf Jahre dauert. Schü- Oie indiuiduelle Förderung 
ler, die bei dem notwendigerweise uon Kindern und Jugend­
höheren Tempo doch Schwierigkeiten 
bekommen, können natürlich jederzeit liehen ist ein unuerzichtbarer 
und ohne Nachteile wieder zurück in 
die Regelklassen wechseln. 

Grundsatz bayerischer 

Bildungspolitik. Für besonders 

begabte und leistungs-

Anders als die übrigen Gymnasias­
ten können die Schüler des 8-jährigen 
Zuges bereits nach dem erfolgreichen 
Abschluss der 10. Jahrgangsstufe so- willige Schüler wird jetzt ein 
fort in die Kursphase der Oberstufe neues Modell erprobt. 
eintreten und nach zwei Jahren die 
Abiturprüfung ablegen _ ohne jemals Ab dem nächsten Schuljahr 
die 11. Klasse besucht zu haben. Das können sie im Rahmen eines 
übersprungene Jahr soll allerdings 
durch bestimmte Maßnahmen aufge- Schuluersuchs schneller 
fangen werden, beispielsweise durch zum Abitur kommen. 
eine deutlich veränderte Stundentafel. 
Wie beim Europäischen Gymnasium, 
das sich ja auch in erster Linie an be-
gabtere Schüler richtet, beginnt beim 
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achtjährigen Zug nämlich die zweite 
Fremdsprache bereits in der 6. Klas­
se. Zudem sind Fächer wie Mathema­
tik oder Deutsch mit einem höheren 
Stundendeputat ausgestattet, so dass 
die fehlende 11 . Jahrgangsstufe we­
nigstens teilweise hereingeholt wer­
den kann . Das heißt natürlich auch, 
dass die Schüler pro Woche auf zwei 
oder drei Stunden mehr Unterricht 
kommen als in der bisherigen Form 
des Gymnasiums. 

Neben dem geänderten Stunden­
plan, der sozusagen die technische 
Seite des Schulversuchs darstellt, gibt 
es auch inhaltliche Neuerungen, die 
im laufe des nächsten Schuljahres von 
den Fachleuten des Staatsinstituts für 
Schulpädagogik und Bildungsfor­
schung (ISB) erarbeitet werden. Wo 
man bei den Inhalten Schwerpunkte 



setzen oder Streichungen vornehmen 
kann, wird erst die konkrete Arbeit 
zeigen. Nicht zuletzt dürfte sich auch 
das Lerntempo im Unterricht etwas än­
dern, sitzen doch leistungsfähige und 
motivierte Schüler in diesen Modell­
klassen, die ein zügigeres Vorgehen 
auch bewältigen können. 

Seit die Pläne des Kultusministeri­
ums bekannt geworden sind, hat es 
über Vor- und eventuelle Nachteile ei­
nes achtjährigen Gymnasiums heftige 
Debatten gegeben . Die Kritiker be­
zeichnen den neuen Zweig gerne ab­
schätzig als „Turbo-Gymnasium", ge­
gen dessen Einführung es gewichtige 
Argumente gebe. Die Regelklassen, 
so ein Kritikpunkt, könnten, weil ihnen 
sehr gute Schülerinnen und Schüler 
entzogen werden, zu Restklassen ver­
kümmern . Andere vermuten, dass die 
Schüler der Modellklassen einem zu 
großen Leistungsdruck ausgesetzt wer­
den, unter anderem auch deshalb, 
weil die Eltern eventuell einen überzo­
genen Ehrgeiz entwickeln könnten . 
Des Weiteren ist von einer bevorzug­
ten Behandlung der „Elite" die Rede, 
und schließlich wird von einigen Kriti­
kern behauptet, dass man mit den 
„Schnellsiedekursen" die Einheit des 
Gymnasiums zerschlage und es künf­
tig ein „Zwei-Klassen-Abitur" geben 
werde. Ob diese Vorbehalte jedoch 
zu Recht bestehen, wird letztlich erst 

die Praxis der nächsten Jahre zeigen . 
Allerdings betritt man mit dem acht­

jährigen Gymnasium kein absolutes 
Neuland, laufen doch schon seit län­
gerer Zeit in Baden-Württemberg und 
in Rheinland-Pfalz ähnliche Versuche. 
Die wissenschaftlichen Begleituntersu­
chungen, die dazu angestellt wurden, 
relativieren die Kritik doch in einigen 
Punkten deutlich. Es hat sich nämlich in­
zwischen erwiesen, dass beide For­
men, also acht- und neunjährige Züge, 
an einer Schule durchaus gut mitein­
ander leben können. Die Entwicklung 
der Schülerpersönlichkeiten wird in 
beiden Varianten als positiv bezeich­
net, wenngleich sich unterschiedliche 
Lernstile herausbilden. In Rheinland­
Pfalz konnte man beispielsweise fest­
stellen, dass die Schüler in den Pro­
jektklassen sehr selbständig arbeiten, 
dass sie auf erworbenes Wissen di­
rekt zurückgreifen können und dass 
sie sich durch hohes Verantwortungs­
gefühl und soziales Engagement aus­
zeichnen . Interessant ist aber auch, 
dass der Weggang einzelner leistungs­
fähiger Schüler in den Regelklassen 
nicht zu einer Senkung des Niveaus 
führte, sondern dass sich hier wieder 
neue Leistungsspitzen herausbildeten . 

Diese positiven Erfahrungen haben 
dazu geführt, dass die anfängliche 
Skepsis gegenüber dieser Form von 
Begabungsförderung in beiden Län-

Stundentafel des 8-iöhrigen Gymnasiums - {math.-nat. Ausbildungsrichtung) 

Jahrgangsstufen 5 6 7 8 9 10 
Religion 2 2 2 2 2 2 
Deutsch 5 5 4 4 4 5 
1 . Fremdsprache 6 5 4 3 4 4 
2. Fremdsprache 4 5 3 3 3 
Mathematik 4 4 5 5 4 5 
Physik 3 3 3 
Chemie 2 3 3 

Biologie 2 2 2 2 2 

Geschichte 2 2 2 2 3 
Erdkunde 2 2 2 
Wirtschaft/Recht 

Kunsrerziehung 2 3 2 2 aherno1v 

Musik 3 2 2 2ahernotiv 

Spor1 2+2 2+2 2+2 2+2 2+2 2+2 
Summe 28+2 32+2 32+2 33+2 33+2 33+2 

Die 34 Stunden der Jgst. 11 wurden soweit als möglich auf die Jgst. 6-10 verteilt. Z.B. beginnt ;etzt die 

2. Fremdsprache in der 6. Klasse, Chemie bereits in der B.;Sozialkunde wird in das Fach Geschichte 

integriert. Nach der 10. Klasse treten die Schüler direkt in die Kursphase der Oberstufe ein. 

dern von einer breiten Akzeptanz ab­
gelöst worden ist. Einer der profiliertes­
ten Begabungsforscher in Deutsch­
land, Professor Dr. Kurt Heller von der 
Universität München, der den Versuch 
in Baden-Württemberg seit nunmehr 
acht Jahren wissenschaftlich begleitet, 
vertritt die Auffassung, dass pro Jahr­
gang 20 bis 25 Prozent der Kinder 
durchaus in der Lage sind, den Stoff 
des Gymnasiums in acht Jahren zu be­
wältigen _ „Das differenzierte Angebot, 
das eine Schule mit einem achtjähri­
gen Zug machen kann, kommt meines 
Erachtens allen Schülern zugute. Je 
mehr Differenzierung, desto besser." 

Dieser Meinung ist auch Oberstudi­
endirektorin Dr. Uta von Pezold vom 
Caspar-Vischer-Gymnasium in Kulm­
bach. Sie hat ihre Schule als eine der 
ersten für den Probelauf angemeldet, 
nachdem sie intensive Gespräche mit 
dem Elternbeirat, den Schülern, ihrem 
Kollegium und dem Schulaufwands­
träger geführt hatte. „Wichtig ist, dass 
alle Beteiligten an einem Strang zie­
hen, anders wäre ein solches Experi­
ment nicht zu wagen", betont die 
Oberstudiendirektorin. Man war sich 
an der Kulmbacher Schule aber schnell 
darin einig, dass man den begabten 
und leistungsbereiten Schülern auf je­
den Fall die Chance geben will, in 
acht Jahren das Abitur zu machen . 
„Natürlich wird das für die jungen 
Leute kein Spaziergang", so die Schul­
leiterin weiter, „denn allein das not­
wendige zeitliche Engagement geht ja 
über das bisher Gewohnte hinaus." 
Ob das achtjährige Gymnasium ein 
Erfolg wird, weiß man spätestens im 
Frühjahr des Jahres 2007 - dann 
nämlich schreiben die ersten Schüle­
rinnen und Schüler des Schulversuchs 
ihre Abiturprüfungen . 

Moclellversuch 8-iähriges Gymnasium 
Gymnasium Erding, T. (087 22) 977 60; 
Caspar-Vischer-Gymnasium, Kulmbach, 
T. (092 27) 78 69; Otto-Hahn-Gymnasi­
um, Marktredwitz, T. (092 3 7) 962 40; 
Asam-Gymnasium, München, T. (089) 
69 36 59 80; Gisela-Gymnasium, Mün­
chen, T. (089) 278 74 20; Michaeli-Gym­
nasium, München, T. (089) 450 56 30; 
Gymnasium Neubiberg, T. (089) 
607 80 24; Städt. Peter-Vischer-Schule, 
Nürnberg, T. (09 77) 237 25 67 D 
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Ohne Grenzen 

Ich besuche zur Zeit 
die 13 . Klasse eines 
Gymnasiums . Unser 
Chemielehrer hielt 
Mitte März die 
Schulaufgabe für das 
4. Halbjahr im 
Grundkurs Chemie ab . 
Als Stoff zog er al­
les das heran, was 
seit der Schulaufga­
be des 3 . Ausbil ­
dungsabschnittes An­
fang Dezember letz­
ten Jahres im Unter ­
richt behandelt wur ­
de . Ist es in der 
Kollegstufe zuläs ­
sig, im 4 . Kurshalb ­
jahr - abgesehen von 
Grundwissen - in 
größerem Umfang 
Stoff des 3 . Semes­
ters zu prüfen , ob ­
wohl die Leistungen 
halbjährlich „abge­
rechnet" werden? 

Peter H. - M. 
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In der Schulordnung für die 
Gymnasien (GSO) findet sich 
- anders als für Kurzarbeiten 
in § 44 Abs. 4 Satz 2 - kei­
ne Regelung, die den Stoffei­
ner Schulaufgabe inhaltlich 
begrenzt. Für den Inhalt einer 
Schulaufgabe in der Kurspha­
se gilt, nicht anders als in den 
anderenJahrgangsstufen, dass 
die Lehrkraft in der Regel den 
seit der jeweils vorhergegan­
genen Schulaufgabe behan­
delten Stoff heranziehen kann . 
Die Einteilung der Kursphase 
in Ausbildungsabschnitte führt 
nicht dazu, dass der Stoff ei­
nes Ausbildungsabschnittes 
nicht im darauf folgenden ab­
geprüft werden darf. 

Freie Wahl 

Mein Sohn, der 
konfessionslos ist , 
besucht seit der 1. 
Klasse Grundschule 
den evangelischen 
Religionsunterricht. 
Nun wurde erstmals 
für die Klassen 1 - 4 
Ethikunterricht ein­
gerichtet, und die 
Schulleiterin ist 
der Meinung, dass 
alle konfessionslo­
sen Schüler , darun­
ter auch unser Sohn , 
nun diesen Ethikun­
terricht besuchen 
müssten . 

C . - M. 

Rat & Ausk 
SCHULE aktuell beantwortet 

Gemäß§ 15 Abs. 3 der Schul­
ordnung für die Volksschulen 
(VSO) dürfen Schüler, die kei­
ner Religionsgemeinschaft an­
gehören, auf schriftl ichen An­
trag am Religionsunterricht ei­
nes Bekenntnisses teilnehmen. 
Voraussetzung ist, dass die 
betreffende Religionsgemein­
schaft zustimmt und organisa­
torische Gründe nicht dage­
genstehen. Da es sich hier um 
ein Pflichtfach handelt, wer­
den die Leistungen auch be­
notet. Nach Satz 6 der oben 
zitierten Bestimmung entfällt 
durch die Teilnahme am Reli­
gionsunterricht die Pfl icht, den 
Ethikunterricht zu besuchen. 

Keine Werbung 

Meine Tochter be­
sucht die 8. Klasse 
Realschule . Nun kommt 
es immer wieder vor, 
dass Verlagsvertre­
ter im Beisein des 
Klassenleiters Re ­
klame für ihre Ver ­
lagsprodukte machen . 
Ist das eigentlich 
erlaubt? 

Frank K. - N. 

Nach Art. 84 Abs. 1 des Baye­
rischen Erziehungs- und Un­
terrichtsgesetzes (BayEUG) 
sind der „Vertrieb von Gegen­
ständen aller Art, Ankündi­
gungen und Werbung hierzu, 
das Sammeln von Bestellun­
gen sowie der Abschluss sons­
tiger Geschäfte" in der Schu­
le untersagt. Ausnahmen sind 
nur in engen Grenzen bei 
Vorliegen eines besonderen 
schulischen Interesses zuläs­
sig, so z.B. bei Sammelbestel­
lungen von Jugendzeitschrif­
ten, die mit Genehmigung 
des Kultusministeriums mög­
lich sind. Allerdings darf auch 
in diesen Fällen kein Verlags­
vertreter für seine Produkte 
werben . 

Unübliche 
·Praxis 

In der 4 . Klasse 
Grundschule meiner 
Tochter fallen die 
Nachschriften immer 
sehr schlecht aus; 
der Schnitt liegt 
meist zwischen vier 
und fünf . Meiner 
Meinung nach hat das 
damit zu tun, dass 
die Lehrerin meiner 
Tochter den diktier ­
ten Text - im Gegen ­
satz zur Parallel ­
klasse - immer völ ­
lig umstellt . Ist 
diese Vorgehensweise 
überhaupt erlaubt? 

Elke G. - A . 



mft 
~serfragen 

·./'''. Schon vor einer Rei ­
he von Jahren habe 
ich an der Fachaka -
demie für Sozialpä­
dagogik durch e i ne 
Ergänzungsprüfung 
die Fachhochschul ­
reife erworben. Nun 
las ich in einer 
Broschüre , dass man 
bei Abschluss dieser 
Prüfung mit der Note 
„sehr gut " - dies 
war bei mir der Fall 
- die fachgebundene 
Hochschulreife zuer ­
kannt bekommt. Ist 
das richtig? 

Walter St . - St . 

Für den Erwerb der fachge­
bundenen Hochschulreife 
muss man sowohl im Ab­
schlusszeugnis der Fachaka­
demie als auch bei der Er­
gänzungsprüfung die Prü­
fungsgesamtnote „ sehr gut", 
also 1,50 oder besser, errei­
chen . Wer nur in einem der 
beiden Fälle diese Prüfungs­
gesamtnote erreicht, erfüllt 
nicht die Voraussetzungen für 
die Zuerkennung der fachge­

Funkstille 

An unserer Volks ­
schul e gibt es immer 
wieder Probleme mit 
dem Schulbus . An wen 
kann ich mich wen­
den , wenn ich auf 
meine schriftliche 
Anfrage an die 
Schulleitung keine 
Antwort bekomme? 

Christian E . - P. 

Bei Fragen, die den Schulbus 
betreffen, kann man sich an 
den Sachaufwandsträger wen­
den, der für die Organisation 
der Schülerbeförderung zu­
ständig ist. Bei Volksschulen 
ist der Aufwandsträger die 
Gemeinde oder ein Schulver­
band. Zusätzlich kann man 
den Elternbeirat bitten, sich 
dieses Themas einmal anzu­
nehmen . 

CD-ROM 

Wie bereits in der Aus­
gabe 4/98 angekündigt, 
sind seit Ende Februar alle 
Rat&Auskunft-Fälle, die bis-

her veröffentlicht wurden, 
auf einer CD-ROM erhält­
lich. Zusätzlich finden Sie 
auf dieser CD die Schul­
ordnungen für die Volks­
schulen, Realschulen und 
Gymnasien sowie das 
Bayerische Erziehungs­
und Unterrichtsgesetz. 
Zu beziehen ist die CD­
ROM zum Preis von 15,80 
DM nur bei: 
Maiß-Verlag, München, 
Tel. (089) 294572-73, 
Fax: (0 89) 2 28 58 09. 

Die Redaktion 

Un s e re An s chrift: 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

80327 München 

Innerhalb des Bereiches Recht­
schreiben gibt es nach dem 
bayerischen Lehrplan der 
Grundschule für die Klassen 
1 bis 4 einen verbindlichen 
Grundwortschatz, den es zu 
sichern gilt. Dazu gehört 
auch, dass die Schüler - aus­
gehend vom Grundwort­
schatz - auf die Rechtschrei­
bung weiterer Wörter schlie­
ßen können . Darüber hinaus 
gibt es einen klasseneigenen 
Wortschatz. Ein Mittel zur Si­
cherung des Grundwortschat­
zes sind Nachschriften. Da­
bei handelt es sich um Texte, 
die in der Regel im Unterricht 
und auch in häusl icher Arbeit 
intensiv geübt wurden. Wird 
der Text - auch in veränder­
ten Formen - nach einem be­
stimmten Zeitraum diktiert, so 
handelt es sich nicht um ei­
nen Leistungsnachweis im Sin­
ne einer Probearbeit. Die Be­
notung geübter Texte ent­
spricht nicht der üblichen Pra­
xis im Rechtschreibunterricht. bundenen Hochschulreife. 

SCHULE.aktuell@>ukwkm.lrz-muenchen.de 
- llH·Mdh41411111m•·€PMi·'·ifm!S!IQififilH!M*mM 
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Lehrerin Rosa Ruhland will sich 
heute mit ihrer ersten Klasse über 
den Struwwelpeter unterhalten, ge­

nauer gesagt darüber, wie man es 
vermeiden kann , so auszusehen wie 
die bekannte Kinderbuchfigur. Dazu 
hat sie eine Vielzahl von Pflegeutensi­
lien mitgebracht, die von den Schü­
lern benannt werden sollen . Alle Kin­
der bilden mit ihren Stühlen einen 
Kreis - nur der kleine Benjamin sitzt in 
der Mitte, direkt vor einem Korb . Auf­
geregt kramt er darin herum und zieht 
schließlich eine Badeente heraus. So 
leicht es für die anderen Kinder ist, so­
fort den Namen für diesen Gegen­
stand zu nennen, so schwer ist es für 
ihn - denn Benni, wie ihn seine Mit­
schüler liebevoll rufen, ist blind . Lang-

. sam tastet er die Plastikfigur ab, er­
kennt dann, welchen Gegenstand er 
in der Hand hält, und nennt den Be­
griff der Lehrerin . 

Wer nun allerdings glaubt, dass 
Benni bei allem grundsätzlich länger 
braucht, der irrt sich sehr. „Beim 
Sportunterricht", berichtet Erwin Stütz, 
der Rektor der Volksschule im nieder­
bayerischen Tann, die sich dazu ent­
schlossen hat, den blinden Buben ein­
zuschulen, „beim Sport ist der Benni 
immer der erste, der über eine Spros­
senwand klettert." So gestaltet sich 
der Schulalltag des Kleinen, soweit 
wie möglich, wie bei allen anderen 
Schülern auch. Er wird morgens nur 
bis zur Eingangstüre des Schulgebäu­
des gebracht, von dort findet er allein 
den Weg ins Klassenzimmer. Sein Gar­
derobenplatz, seine Bank, seine Ord­
ner und die anderen Materialien sind 
mit einer Sonne aus Filz markiert, so 
dass er sie schnell und sicher ertasten 
kann. Nach dem ersten halben Jahr 
findet sich der aufgeweckte und intelli­
gente Bub überall im Klassenzimmer 
zurecht. 

Dass er dabei auf andere Sinne 
vertraut als seine sehenden Mitschü­
ler, merkt man nicht nur beim Sportun­
terricht. Wenn er zum Beispiel im 
Klassenzimmer seinen Platz wechseln 
soll, zeigen Lehrer oder Klassenkame­
raden durch Klopfzeichen die Rich­
tung an . Natürlich müssen sie alle 
auch daran denken, Anweisungen, 
Aufforderungen oder Fragen nicht et­
wa durch Gesten auszudrücken, son-
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Der blinde Benni 
sitzt in der Mitte 

dern auszusprechen, damit Benni dem 
Unterricht folgen kann. 

Man darf durchaus behaupten, 
dass Bennis Mitschüler aus diesem 
Umstand auch Vorteile ziehen. Denn 
dadurch, dass sie notwendigerweise 
alles genau beschreiben und exakt 
benennen müssen, wird ihr Sprachver­
mögen zusätzlich geschult. Darüber 
hinaus lernen sie vielleicht mehr als 
andere, Rücksicht zu nehmen und ei­
nen Schwächeren in die Gruppe auf­
zunehmen . Letzteres hat nach weni­
gen Monaten auch symbolischen Aus­
druck gefunden. Während Benni nach 
der Einschulung seinen Platz gleich 
neben der Tür hatte, sitzt er heute 
ziemlich genau in der Mitte des Klas­
senzimmers. „Er wollte das selbst so", 
berichtet Rosa Ruhland, „vermutlich, 
weil er dadurch allen anderen gleich 
nahe sein kann ." Auf diese Weise 
wird auch signalisiert, dass der Sie-

benjährige von allen akzeptiert ist. 
Das gilt für die Klasse, es gilt aber ge­
nauso für die ganze Schule. „Er ist", 
wie es Rektor Stütz zusammenfassend 
ausdrückt, „de facto voll integriert". 
Einern zufälligen Besucher würde es 
sicher erst nach einiger Zeit auffallen, 
dass in der 1 a einige Dinge anders 
sind als in anderen Klassen. Denn au­
ßer den genannten Markierungen, die 
die Orientierung in der Schule erleich­
tern sollen, steht für den kleinen Benni 
nur noch ein eigener Tisch bereit, auf 
dem sich eine Schreibmaschine mit 
Blindenschrift befindet. Dorthin zieht 
Benni sich immer wieder zurück, um 
zusammen mit Jutta König, der Förder­
lehrerin der Schule, im Einzelunter­
richt zu arbeiten. Dafür wandte sie in 
den ersten paar Monaten viel Zeit 
auf. Allmählich soll diese zusätzliche 
Betreuung jedoch Schritt für Schritt 
verringert werden, und zwar deshalb, 



Kinder mit Lern­

beeinträchtigungen 

bedürfen einer 

ganz besonderen 

Förderung und 

Betreuung. Dafür gibt 

es inzwischen 

ein weit uerzweigtes 

Netz an Schulen mit 

eigens ausgebildeten 

Lehrkräften und 

indiuiduellen Lern­

angeboten. Sind 

be-stimmte lJoraus-

setzungen erfüllt, 

können diese Kinder 

aber auch eine allgemeine 

Schule besuchen. 

weil man Bennis Selbständigkeit wei­
ter stärken will. Einmal in der Woche 
reist zusätzlich noch eine Fachkraft 
der Landesschule für Blinde aus Mün­
chen an, um mit Benjamin ein eigenes 
Trainingsprogramm durchzuführen und 
darüber hinaus auch die beiden Leh­
rerinnen Frau Ruhland und Frau König 
zu beraten, die keine eigene Ausbil­
dung für diesen besonderen Fall ha­
ben. „Wir waren lediglich eine Wo­
che in München in der Landesschule, 
um uns mit den Problemen von Blin" 

den vertraut zu machen", so Lehrerin 
Ruhland. 

Bisher hat noch niemand in Tann 
den Schritt bereut, obwohl die Skepsis 
zunächst sehr groß war. Ausgangs­
punkt für das Experiment war ohne 
Zweifel Bennis Mutter, die sefbst blind 
ist. Zwei Aspekte waren für sie aus­
schlaggebend : Zum Einen wollte sie 
ihrem Sohn die Unterbringung in ei­
nem Heim ersparen, und zum Zweiten 
waren die Erfahrungen aus Bennis Kin­
dergartenzeit so positiv, dass sie sich 
ihren Sohn „in einer Regelklasse gut 
vorstellen konnte" . Die Schule wie das 
zuständige Schulamt in Pfarrkirchen 
hatten sich im Vorfeld intensiv mit dem 
Thema 'Integration' auseinanderge­
setzt, hatten Fachleute befragt und 
Schulen besucht, die bereits Erfahrun­
gen mit Blinden machen konnten. Dar­
über hinaus führten sie lange Ge­
spräche mit den Kollegen und den El­
ternvertretern. „Wir wussten ja über­
haupt nicht, was da auf uns zu­
kommt", gibt Rektor Stütz zu beden­
ken. „Deshalb sollte so viel wie mög­
lich vorher geklärt werden. Die gelun­
gene Integration im Kindergarten, die 
Bereitschaft der Lehrer hier an der 
Schule und schließlich die Zusiche­
rung des Landkreises und des Bezir­
kes, die zusätzlichen Kosten zu über­
nehmen, waren wichtige Vorausset­
zungen für unsere Zusage." 

Für den Schulleiter wie für Schul­
amtsdirektor Helmut Weingärtner war 
aber die alles entscheidende Frage, ob 
die Grundschule dem Buben wirklich 
gerecht werden konnte. Helmut Wein­
gärtner weist immer wieder darauf 
hin, dass die Landesschule für Blinde 
in München einfach mehr Fördermög-­
lichkeiten habe, weil in Tann schon al­
lein die spezifische Ausstattung des 
Klassenzimmers fehle. Unter Umstän­
den stoße man deshalb, so Helmut 
Weingärtner, hier schnell an eine Gren­
ze. Dennoch war auch er irgendwann 
davon überzeugt, dass im Fall Benja­
min die Integration in der Regelschule 
durchaus sinnvoll sein könnte. „Wir 
haben hier an der Schule ein sehr en­
gagiertes Team, die Familie kümmert 
sich um den Buben, und schließlich ist 
er selber ein blitzgescheiter Kerl. Es 
muss Vieles zusammenpassen, dann 
kann man so einen Versuch wagen ." 

Und der schulische Erfolg gibt den 
Verantwortlichen bisher Recht. 

Allerdings ist der kleine Benjamin, 
entgegen einer weit verbreiteten Mei­
nung, kein Einzelfall. So waren es im 
letzten Schuljahr 136 blinde oder seh­
behinderte Kinder und Jugendliche, 
die in Bayern die Regelschulen be­
suchten . „Wir stehen solchen Integrati­
onsmodellen sehr aufgeschlossen ge­
genüber", erläutert Dr. Elmar Schaar, 
im Kultusministerium verantwortlich für 
die Förderschulen. „Natürlich muss je­
der Einzelfall sorgfältig geprüft wer­
den. Wichtig ist immer, dass die Kin-

Mehr Kontakt 

der in der Schule, die sie jeweils be­
suchen, Erfolg haben ." Ziel der baye­
rischen Politik sei immer schon gewe­
sen, Behinderte gesellschaftlich, beruf­
lich und eben auch schulisch optimal 
zu integrieren. Dazu müsse jedoch, so 
Dr. Schaar, gewährleistet sein, dass 
jedes Kind so untergebracht sei, dass 
es die bestmögliche Förderung erhal­
te. Dass dies auch an einer Regelschu­
le möglich sei, belege das Beispiel 
Tann nachdrücklich. 

Dass gerade Blinde ihren Weg 
durch die Regelschulen machen, dafür 
gibt es viele Beispiele. Josef Hutter, 
Leiter des Integrationszentrums an der 
Landesschule für Blinde in München, 
weiß aus langer Erfahrung, dass Blin­
de in allen Schularten erfolgreich sein 
können . ,,Im Moment betreuen wir blin­
de Kinder zum Beispiel in den Gym­
nasien in Altötting, in Gersthofen, in 
Donauwörth und hier in München, wo 
man am Adolf-Weber-Gymnasium 
schon seit 1979 Erfahrungen mit Blin­
den sammelt." Der entscheidende Vor­
teil besteht für ihn darin, dass die Blin­
den in den Regelschulen mehr Kontakt 
zu Sehenden haben . Man dürfe aber 
nicht vergessen, dass der Aufwand für 
die Betreuung vor Ort recht groß sei . 
Josef Hutter kennt auch den kleinen 
Benjamin aus Tann, und er schätzt das 
Potential des Buben sehr hoch ein . 
Wie weit er einmal kommen wird, ist 
natürlich noch nicht abzusehen. Bis 
dahin gilt das Fazit seiner Mutter, die 
einfach sehr froh darüber ist, dass es 
bis jetzt „besser läuft als ich erhofft 
hatte" . D 
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größtenteils einen Bezug 
zum Ausland haben . 

„Die Eltern unserer deut­
schen Schüler schätzen es 
vor allem, dass Englisch Un­
terrichtssprache ist", sagt 
Schulleiter Dr. Ray Taylor, 
„denn gute Englischkennt­
nisse sind in Wirtschaft und 

Sie sind priuate 

Einrichtungen, staat­

lich anerkannt oder 

nur genehmigt, 

und uerleihen nach 

1 2 Jahren zum Bei­

spiel das 'I nternatio­

nal Baccalaureate', 

eine 'Option inter­

nationale du Bac' 

oder das Europäische 

Reifezeugnis. Obwohl 

möchten . Zwar wird der 
Abschluss, den man bereits 
nach 12 Schuljahren er­
wirbt, bei uns nicht aner­
kannt - wer als deutscher 
Absolvent in der Bundesre­
publik studieren will, müsste 
zusätzlich eine Reihe schwie­
riger Prüfungen ablegen -, 
das International Baccalau­
reate (IB) berechtigt jedoch 
zum Studium an jeder Hoch­
schule im europäischen und 
außereuropäischen Ausland . 

Auch dass es sich um ei­
ne Ganztagesschule han­
delt, spiele für viele Eltern 
eine Rolle, so der Schullei­
ter. Und nicht zuletzt seien 
es die vielen außerunter­
richtlichen Aktivitäten, die 
den Besuch der MIS für 
manche bayerische Eltern 
so attraktiv mache, dass sie 
dafür tief in die Tasche grei­
fen. Alles in allem beläuft 
sich ein Schuljahr nämlich 
auf runde 20.000 Mark, zu­
züglich einer einmaligen Auf­
nahmegebühr von 12.000 
Mark, mit der die Eltern Mit­
glied im Schulverein wer-

Total international 
1 hre rund 900 Schüler 

kommen aus 45 Natio­
nen, sprechen 31 ver­

schiedene Sprachen und 
verständigen sich unterein­
ander auf Englisch. Ihre 104 
Lehrer kommen aus Groß­
britannien, Amerika, Austra­
lien oder Neuseeland, ins­
gesamt aus 14 Nationen . 
Die Rede ist von der Mu­
n ich International School, 
kurz MIS genannt, einer pri­
vaten Lehranstalt, die seit 
1968 in Percha am Starn­
berger See residiert. 

Die MIS ist Teil eines 
Netzwerks von weltweit 
800 internationalen Schu­
len, das es Kindern von 4 
bis 18 Jahren ermöglicht, 
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bei einem Umzug der Eltern 
ins Ausland eine kontinuier­
liche Ausbildung zu erhal­
ten. Denn an allen diesen 
Schulen wird nach einem 
ähnlichen internationalen 
Lehrplan und den gleichen 
pädagogischen Prinzipien 
unterrichtet. Dies ist für Mit­
arbeiter, die bei internatio­
nalen Firmen beschäftigt 
sind und dementsprechend 
mobil sein müssen, eine 
große Hilfe. Allerdings sind 
es nicht nur amerikanische 
Computerfachleute oder ja­
panische Halbleiterspezia­
listen, die ihre Kinder auf 
die MIS schicken; fast ein 
Drittel der Schüler kommt 
aus deutschen Familien, die 

für ausländische 

Schüler in Bayern ge­

dacht, nehmen 

diese Schulen auch 

deutsche Kinder auf. 

Industrie sehr gefragt." Wer 
darüber hinaus damit rech­
nen muss, über kurz oder 
lang ins Ausland versetzt zu 
werden, schickt sein Kind 
ebenso an die MIS wie 
Rückkehrer aus dem Aus­
land, die ihrem Nachwuchs 
den oft schwierigen Wech­
sel an eine öffentliche Schu­
le in Bayern nicht zumuten 

den . Dafür genießen ihre 
Kinder aber auch alle Vor­
züge einer gut situierten Pri­
vatschule: kleine Klassen, 
viele zusätzliche Förderkur­
se und ein hohes Freizeitan­
gebot. 

Wer als Vierjähriger oh­
ne Englischkenntnisse in die 
zweistufige Vorschule kommt 
- für die Aufnahme muss 
man lediglich einen Schul­
reifetest bestehen -, ist dank 
intensiver Englischstützkurse 
bis zum Ende der Grund­
schulzeit zweisprachig . Bis 
dahin gibt es übrigens kei­
ne Noten, sondern lediglich 
so genannte 'progress re­
ports', eine Art Wortgutach­
ten, die den jeweiligen Lern-



fortschritt beschreiben. Für 
die Anmeldung in der 
Middle School (Klassen 5 
bis 8) braucht man, wie für 
das bayerische Gymnasi­
um, ein Übertrittszeugnis 
und muss zusätzl ich noch 
eine eigene Aufnahmeprü­
fung bestehen. Die fällt 
auch beim Eintritt in die Se­
nior School (Klassen 9-12) 
an, wo außerdem sehr gute 
Englischkenntnisse Voraus­
setzung für die Aufnahme 
sind. 

Will ein Schüler umge­
kehrt von der staatlich ge­
nehmigten, aber nicht aner­
kannten Munich Internatio­
nal School an eine öffentli­
che bayerische Schule wech­
seln, wird er dort ebenfalls 
um eine Aufnahmeprüfung 
oder das Bestehen einer 
Probezeit nicht herumkom­
men . Bei einem Wechsel 
nach der 10. Klasse, wenn 
der Schüler das Internatio­
nal General Certificate of 
Secondary Education (IGC 
SE) abgelegt hat, kann die­
se Prüfung unter bestimmten 
Voraussetzungen als mittle­
rer Schulabschluss aner­
kannt werden und somit zum 
Übertritt in die 11 . Klasse 
eines Gymnasiums berechti­
gen. Ganz allgemein lässt 
sich sagen, dass ein Wech­
sel an eine öffentliche Schu­
le umso schwieriger wird, 
je später er erfolgt. 

Doch wer sich hier an­
meldet, tut dies aus Über­
zeugung, und der Wechsel 
an eine öffentliche Schule ist 
daher „auch sehr selten", 
wie Schulleiter Dr. Taylor be­
merkt. Und in der Tat, wird 
man Zeuge einer Unter­
richtsstunde, so kann man 
etwas von dem ganz eige­
nen Geist erahnen, der an 
dieser Schule herrscht. Da 
sitzen Grundschüler ent­
spannt auf dem Boden um 
die Lehrerin herum, die Klas­
senzimmertür steht meist of-

fen, und alle arbeiten kon­
zentriert mit. Auch in den 
höheren Klassen herrscht ei­
ne zwanglose Atmosphäre. 
Es wird viel Wert auf Team­
arbeit gelegt, auf selbstent­
deckendes Lernen - „lear­
ning by doing" -, auf Selbst­
verantwortung, Eigeninitiati­
ve und Kreativität. Erklärtes 
Erziehungsziel ist der Welt­
bürger, oberste Maxime die 
Hinführung zu Toleranz und 
gegenseitigem Verständnis. 

Die MIS war lange Zeit 
die einzige internationale 
Schule in Bayern . Erst 1991 
kam die inzwischen auf 350 
Schüler angewachsene Ba­
varian International School 
(BIS) hinzu, die nach meh­
reren Umzügen nun im 
Schloss Haimhausen in der 
Nähe von Unterschleißheim 
residiert. Sie führt die glei­
chen Klassenstufen und bie­
tet die gleichen Abschlüsse 
wie die MIS, verlangt je­
doch bereits für die Aufnah­
me in die Middle School 
sehr gute Englischkenntnis­
se. Die regulären Kosten un­
terscheiden sich kaum von 
der Einrichtung in Percha . 
Wer allerdings während des 
Schuljahres entweder dazu­
stößt oder die Schule ver­
lässt, zahlt das Schulgeld 
nur anteilig . 

Jüngstes Mitglied im Ver­
ein der bayerischen interna­
tionalen Schulen ist die Fran­
conidn International School 
(FIS) im mittelfränkischen 
Herzogenaurach . Nach ei­
nigen vergeblichen Anläu­
fen nahm sie im September 
letzten Jahres den Schulbe­
trieb auf, für den Anfang 
zunächst mit einer 26-köpfi­
gen jahrgangsübergreifen­
den Klasse l /2 und sechs 
Lehrkräften. Zukünftig sollen 
hier einmal 300 Schüler un­
terrichtet werden. 

Während an diesen in­
ternationalen Schulen in 
Bayern Schüler aller Herren 

Länder vertreten sind, bleibt 
man am Münchner Lycee 
Fran~ais Jean Renoir ziem­
lich unter sich: Von den 760 
Schülern kommt die über­
wiegende Mehrheit aus 
französischen bzw. franko­
phonen oder deutsch-fran­
zösischen Familien. Derzeit 
hat nur ein fünftel der Kin­
der Deutsch als allein ige 
Muttersprache. Auch das 
Jean Renoir hat den Status 
einer Privatschule; das Schul­
geld ist jedoch vergleichs­
weise moderat: Je nach 
Klassenstufe müssen die El­
tern zwischen 3.500 und 
5.500 Mark jährlich ent­
richten, zuzüglich einer Ein­
schreibgebühr von 350 
Mark. 

Wie die internationalen 
Schulen besteht auch das 

Die Schüler 

derMunich 

lntemational 

School 

feiem ihren 

Abschluss 

in angel· 

sächsischer 

Tradition. 

Lycee Fran~ais aus Kinder­
garten, fünfjähriger Grund­
schule, einer Mittelstufe, die 
hier College heißt und die 
Jahrgangsstufen 6 bis 9 um­
fasst, sowie einer Oberstufe, 
dem so genannten Lycee. 
Nach der 12. Klasse legt 
man ein französisches Abi­
tur mit internationaler Prä­
gung ab, mit dem man auch 
an hiesigen Universitäten 
studieren kann. Wichtig für 
Nicht-Muttersprachler: Bei 
der Aufnahme in den Kin­
dergarten müssen die Klei­
nen noch kein Französisch 
können, erst für die Grund-

schule wird dies vorausge­
setzt. 

Noch enger gefasst als 
beim französischen Lycee 
ist der Teilnehmerkreis an 
der Europäischen Schule in 
München-Neuperlach. Sie 
wird in erster Linie von Kin­
dern besucht, deren Eltern 
beim Europäischen Patent­
amt beschäftigt sind. Even­
tuell vorhandene Restplätze 
werden unter den anderen 
Bewerbern verlost. Für das 
Schuljahr 1999 /2000 hat 
die Schule jedoch bereits 
die Schotten dicht gemacht: 
Wegen Überfüllung musste 
der Schulleiter einen Auf­
nahmestopp für deutsche 
Schüler verfügen. Die Euro­
päische Schule ist nicht zu­
letzt deswegen so gefragt, 
weil der Abschluss, das Eu-

ropäische Reifezeugnis, das 
man dort am Ende der 12. 
Klasse erwirbt, in allen Län­
dern der Europäischen Uni­
on anerkannt ist. 
Munich International School (MIS) 
Schloss Buchhof, 82319 Starnberg 
T.(08151)3660, F.366119 
Bavarian International School (BIS) 
Schloss Heimhausen, Hauptstraße 1 
85778 Heimhausen 
T. (0 81 33)91 70, F. 91 71 35 
Franconian International School (FIS) 
Haundorfer Straße 11 
9107 4 Herzogenaurach 
T. (0 91 32)79 79 10, F. 79 79 12 
Französische Schule München 
Berlepschstraße 3, 81373 München 
T. (0 89)7 210070, F. 72 10 07 30 
Europäische Schule München 
Elise-Aulinger·Str. 21 , 81739 München 
T. (0 89) 6 37 26 11 / 63 02 29-0 
F. (0 89) 63 02 29 - 68 0 
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Birgit Spreng hat einen lukrativen 
Job als Halbtagskraft in einem 
Designbüro, ihr Mann ist viel 

auf Dienstreisen. Bisher war das kein 
Problem, denn ihr Sohn war im Kin­
dergarten gut aufgehoben und musste 
erst um zwei Uhr nachmittags abge­
holt werden, und bei Bedarf war eine 
Betreuung bis 16.30 Uhr möglich. Ab 
September könnte dies schwieriger 
werden, denn der kleine Fabian fie­
bert seinem ersten Schultag entgegen, 
und die Eltern müssen sich mit der Fra­
ge beschäftigen, was sie machen sol­
len, wenn der Unterricht einmal schon 
gegen elf Uhr endet. 

Familie Spreng ist kein Einzelfall, 
denn die Berufstätigkeit beider Eltern 
ist heute nichts Außergewöhnliches 
mehr. Man kann davon ausgehen, 
dass in Bayern jede zweite Mutter der 
6- bis 15-Jährigen erwerbstätig und 
deshalb auf zusätzliche Betreuungsan­
gebote für ihre Kinder angewiesen ist. 
Diesen geänderten Bedürfnissen der 
Familien in der heutigen Zeit Rech­
nung zu tragen, ist der erklärte Wille 
von Kultusministerin Monika Hohlmei­
er; sie möchte die Voraussetzungen 
schaffen, dass zumindest die Grund­
schulkinder von halb acht Uhr mor­
gens bis ein Uhr nachmittags in Ob­
hut genommen werden, wenn Eltern 
dies wollen. Das genau ist gemeint, 
wenn von der verlässlichen familien­
und kindgerechten Halbtagsschule die 
Rede ist. 

Die Betreuung über den Unterricht 
hinaus ist allerdings kein Neuland, 
denn bei der Suche nach einer mög­
lichst praktikablen Lösung kann man 
an die zahlreichen bestehenden An­
gebote vor Ort anknüpfen. Die wohl 
älteste Einrichtung zur Betreuung von 
Schulkindern ist der Hort1l, eine baye­
rische Erfindung sozusagen, denn der 
erste deutsche Kinderhort wurde vor 
gut 125 Jahren in Erlangen eröffnet. 
Heute sind Horte, die in den Zustän­
digkeitsbereich der Kommunen fallen, 
Einrichtungen der Jugendhilfe und ihr 
Auftrag ist die Betreuung, Bildung so­
wie Erziehung der Kinder. Etwas mehr 
als die Hälfte aller Kinderhorte wird 
durch Träger der freien Jugendhilfe 
betrieben, die finanzielle Verantwor­
tung teilen sich Kommunen, Land und 
der jeweilige Träger. Aber auch die 
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Eltern müssen in die Taschen greifen, 
wenn sie ihre Sprösslinge ganztägig -
die Öffnungszeiten reichen von 6 .00 
Uhr bis 18.00 Uhr - betreut wissen 
wollen: Die Beiträge liegen zwischen 
160 und 300 Mark monatlich, Essens­
geld wird zusätzlich erhoben. Aller­
dings ist die Übernahme der Kosten 
durch das Jugendamt auf Antrag mög­
lich, wenn das Elterneinkommen eine 
bestimmte Grenze unterschreitet. 

Neben dem klassischen Hort gibt 
es seit 1990 das Projekt 'Hort an der 
Schule', eine Form der Betreuung, die 
direkt in den Räumen der jeweiligen 

Wenn beide Eltern­

teile berufstätig 

sind, brauchen Kin­

der nach dem Unter­

richt eine Anlauf­

station. Dafür ist 

in den uergangenen 

Jahren ein immer 

dichteres Netz an 

Schule angesiedelt ist und die die Zu­
sammenarbeit zwischen beiden Ein­
richtungen besonders betont. Inzwi­
schen gibt es viele Arten der Koopera­
tion: So werden zum Beispiel pädago­
gische Konferenzen des Hartpersonals 
zusammen mit den Lehrern einer Schu­
le abgehalten, oder es finden gemein­
same Aktionen von Schule und Hort 
statt. Gegenwärtig stellt der Hort so­
wohl qualitativ wie auch quantitativ 
die wichtigste Angebotsform für die 
Betreuung von Schülern im Alter von 6 
bis 14 Jahren dar. Ungefähr 27.000 
bayerische Kinder, vor allem im Grund-

Betreuung nach 
dem Unterricht 

Betreuungsmöglich­

keiten entstanden. 

Ab dem kommenden 

Schuljahr wird das 

bestehende Angebot 

ausgebaut und 

ergänzt. 

schulalter, können derzeit unter profes­
sioneller Anleitung Hausaufgaben ma­
chen oder sich kreativ betätigen, in­
dem sie basteln, malen oder musizieren. 

Gleich nach dem Hort rangiert ei­
ne neuere Form der Betreuung, die 
sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebt­
heit erfreut, die so genannte Mittags­
betreuung21. Diese Einrichtung bietet 
Grundschulkindern vom Unterrichtsen­
de bis etwa 14.00 Uhr, soweit mach­
bar mit einem Mittagessen, die Mög­
lichkeit, sich zu entspannen, zu spie-



len oder sich nach 
den Anstrengungen 
der Schulstunden ein­
fach mal auszutoben. 
Viele Kinder nutzen 
aber die Zeit auch, 
um gleich die Haus­
aufgaben zu erledi­
gen. „Ich sehe darin 
einen Riesenvorteil", 
berichtet eine Mutter, 
deren achtjährige 
Tochter regelmäßig 
in der Mittagsbetreu­
ung ist, „denn so hat 
das Kind sehr schnell 
gelernt, die Aufga­
ben selbständig und 

sauber zu erledigen." 
Organisation und Finanzierung der 

Mittagsbetreuung übernehmen die 
Kommunen, Wohlfahrtsverbände und 
oft auch selbständige Vereine, die ei­
gens zu diesem Zweck gegründet 
werden. Die Schule stellt einen Raum 
zur Verfügung, die Eltern beteiligen 
sich an den Kosten und das Kultusmi­
nisterium bezuschusst jede Einrich­
tung, bisher mit 5000 Mark, künftig 
mit 6500 Mark jährlich . Erzieherin­
nen, Sozialpädagogen oder Lehrer, 
aber auch Eltern und andere geeigne­
te Personen sorgen dafür, dass die 
Kinder beaufsichtigt werden und sich 
wohl fühlen. Diese Form der Betreu­
ung hat sich inzwischen sehr bewährt, 
was man allein daran ermessen kann, 
dass 1998 ca . 15.000 Schülerinnen 
und Schüler bayernweit versorgt wer­
den konnten. 

Natürlich existiert noch eine ganze 
Reihe von Möglichkeiten der Betreu­
ung, deren Merkmale vor allem Eigen­
initiative und Flexibilität sind. Zu nen­
nen ist in diesem Zusa~menhang die 
Öffnung der Kindergärten vor allem 
für Schüler der ersten Grundschulklas­
se. Das funktioniert natürlich nur, wenn 
Schule und Kindergarten nahe beiein­
ander liegen, so dass der Erstklässler 
bei Bedarf von seinem Klassenzimmer 
ohne Probleme in die Kindergarten­
gruppe wechseln kann. 1.200 Grund­
schüler werden in Bayern schon auf 
diese Weise betreut; in Zukunft soll 
die Zusammenarbeit zwischen Grund­
schule und Kindergarten noch ausge­
baut werden. Weitere Organisations­
formen sind die Tagespflege, Lern­
und Hausaufgabenstuben, die manch­
mal auch kommerziell angeboten wer­
den, und eigene Elterninitiativen . 

Insgesamt ist so in den letzten Jah­
ren ein regelrechtes „Netz für Kinder" 
entstanden. So nennt sich auch eine 
Initiative, die 1993 ins Leben gerufen 
wurde. Kernstück des Modells bilden 
altersgemischte Gruppen von zwölf 
bis fünfzehn Kindern, die von einer 
hauptamtlichen Kraft und von enga­
gierten Müttern oder Vätern betreut 
werden. Die Eltern können sich dazu 
zusammenschließen und in geeigne­
ten Räumen eine Kindertagesstätte 
einrichten. Der Freistaat Bayern för­
dert das Modell mit 8 Millionen Mark 
pro Jahr. Nach einer wissenschaftli­
chen Begleituntersuchung ist die Zu­
friedenheit der beteiligten Eltern mit 
„ihrer" Gruppe sehr hoch. Bayernweit 

haben sich inzwischen über 140 
Gruppen etabliert. Wer sich für diese 
Form von Kinderbetreuung interes­
siert, kann sich an die zuständige Be­
zirksregierung oder direkt an das 
Bayerische Staatsministerium für Ar­
beit und Sozialordnung wenden. 

Wie dicht die Maschen des Betreu­
ungsnetzes in den vergangenen Jah­
ren geknüpft wurden, bestätigt bei­
spielsweise ein Blick in die Praxis des 
Regierungsbezirkes Schwaben . Gera­
de die Mittagsbetreuung läuft hier 
sehr gut, momentan gibt es über 100 
Gruppen, in denen rund 2.000 Schü­
ler betreut werden . „Wir haben eine 
kontinuierliche Steigerung von unge­
fähr 15 Gruppen pro Jahr", berichtet 
Regierungsdirektor Friedrich Geiger. 
Wie flexibel man in Schwaben auf 
die jeweiligen Anforderungen rea­
giert, das zeigt sich allein bei der Or­
ganisation der Mittagsverpflegung . 
Ublicherweise wird das Essen von ei­
ner benachbarten Großkantine gelie­
fert, „es kommt bei uns aber schon 
auch vor, dass der betreuende Lehrer 
seinem Hobby frönt und den Kindern 
ein Mehrgängemenü hinstellt", so Fried­
rich Geiger, sichtlich erfreut über so 
viel Engagement der Kollegen . 

Die bereits bestehenden und hier 
beschriebenen Institutionen bilden eine 
sichere Basis für den Ausbau zu einer 
familiengerechten Halbtagsschule. Ab 
dem nächsten Schuljahr können die 
Angebote erweitert werden. Des Wei­
teren soll sichergestellt werden, dass 
die Kinder auch schon vor Beginn des . 
Unterrichts, also ab 7 .30 Uhr, von 
den Lehrern der Schule beaufsichtigt 
werden . „Wir gehen davon aus", so 
Dr. Gisela Meyer, die für diesen Be­
reich zuständige Referentin im Kultus­
ministerium, „dass durch individuelle 
Lösungen vor Ort der Bedarf gedeckt 
werden kann . Die Betreuung wird es 
auch weiterhin nicht zum Nulltarif ge­
ben, aber ich denke, dass die Eltern 
mit einer Gebühr im bisherigen Um" 
fang durchaus leben können." 

•1 Horte für Schülerinnen und Schüler, hg . 
vom Bayer. Arbeits- und Sozialministerium 
1997, Winzererstraße 9, 80797 München 

21 Handreichung zur Mittagsbetreuung, hg. 
vom ISB, München, 2. Aufl. 1999, Arabel­
lastraße 1, 81925 München D 
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